Nr, 85. 


Das Erbe von Björndal 


Roman von Trygve Gulbransſen. 


Berechtigte Überſetzung aus dem Norwegiſchen 
von Ellen de Boor. 


Urheberſchutz für (Copyright by) Albert Langen — 
Georg Müller G. m. b. H., München. 
(12. Fortſetzung.) (Nachbruck verboten.) 


Es war in der zweiten Aprilwoche, die Sonne ſchien, 
und durchſichtige Wolkenſtreifen durchzogen den lichtblauen 
Himmel wie feine Stränge vom Rande der Erde bis hinauf 
in die Ewigkeit des Himmels. Unendlich hoch droben hörte 
man unſichtbare Lerchen trillern. Es gärte und ſchwoll im 
Erdboden, und Waſſer rann und ſickerte in allen Ritzen und 
Furchen. 

Der Borgländer Stallburſche zerrte das ſteifbeinige 
dunkelbraune Reitpferd des Fräuleins geſattelt vor das 
Sertal. Er hatte es mit aller Macht geſtriegelt und ge- 
bürſtet und abgerieben, aber da es zwei volle Jahre im 
Stall geſtanden hatte, ohne bewegt zu werden, war es nicht 
menſchenmöglich, es glatt zu kriegen, und es ging auch, als 
wagte es kein Bein vor das andere zu ſetzen. Aber der 
Burſche hatte aus der Küche Beſcheid bekommen, das Fräu⸗ 
lein wolle ausreiten — was für ein Einfall! Wenn man 
zwei ganze Jahre vor ihr Ruhe gehabt hatte, könnte ſie 
einen auch weiter in Frieden laſſen, dachte der Stallburſche, 
während er das Pferd hielt und ſo forſch auszuſehen ver⸗ 
ſuchte wie früher. 

Er ſchielte nach Fräulein Eliſabeth, als ſie, ganz wie 
ehemals, hochmütig und ohne Gruß herauskam und aufſaß. 

Ein brennender Schmerz von einem Peitſchenhieb fuhr 
dem Burſchen übers Ohr, und fo hochnäſig wie möglich 
fragte Fräulein Eliſabeth: „Was? Das nennſt du ein 
Pferd putzen?“ Die Peitſche klatſche von neuem, diesmal 
aber auf das Pferd; und der Sporen mußte ihm wohl tief 
ins Fleiſch gedrungen ſein, denn der Gaul zuckte zuſammen 
und hob mit einem Klagelaut den Kopf. Er machte einen 
kläglichen Verſuch, zu galoppieren, bekam die Beine endlich 
1 Gang, und dann trabten fie aus dem Hof in die Mllee 
hinaus. 

Der Burſche rieb ſich das Ohr und ſagte, während er ihr 
nachſah, ungefähr dasſelbe, was der verrückte Bruder des 
Oberſten, „Bruder Lorenz“, der hier wie ein Geſpenſt 
herumlief, von ihr zu ſagen pflegte: „Der Teufel ſoll ſie bei 
lebendigem Leibe holen!“ 

Am Ende der Allee begegnete Fräulein Eliſabeth einem 
ärmlich gekleideten blaſſen Mädchen von einer der Kätner⸗ 
ſtellen. Die Kleine mochte ſchon allerlei über das Fräu⸗ 
lein gehört haben, denn ſie lief ohne Gruß davon, wahr⸗ 
ſcheinlich, um ſchnell vorbeizukommen. Aber Fräulein Eliſa⸗ 
beth hielt das Pferd an und rief: „Halt!“ 

Das Mädchen blieb ſtehen, und die Reitpeitſche ſauſte 
ihm rechts und links um die Ohren; es tat weh, als wür⸗ 
den ihm die Ohren abgeſchnitten. Dicke Striemen liefen 
über beide Backen und den Hals unter den dünnen Zöpfen 


hin. Die Kleine ſchrie wie am Spieß, und Fräulein Eliſa⸗ 

beth richtete ſich hoch im Sattel auf. „Das nächſte Mal wirſt 

du wohl knickſen!“ Und dann gab ſie dem Gaul wieder den 

Sporen und ritt in die Frühlingsſonne hinaus, aufrecht und 

ee noch ſchön trotz den zwei Jahren in ihren vier Wän- 
en. 

Hinten im Hof ging der Burſche zum Stall, die Hand am 
Ohr. Was hatten all dieſe Veränderungen der letzten Zeit 
zu bedeuten? Zwei Jahre lang war der Narr, der Lorenz, 
hier herumgeſtrolcht, wie es ihm beliebte, und im Stall, in 
der Geſindeſtube und überall hatten fie ihren Spaß an ſei⸗ 
nem närriſchen Geſchwätz gehabt; jetzt, ſeit Weihnachten, 
hielt man ihn wieder wie früher in ſeiner Kammer feſt, und 
er durfte nur ſeinen Morgenſpaziergang im Garten machen, 
ehe die anderen auf waren. Der Oberſt, der bisher wie 
ein Schatten umhergeſchlichen war, begann ſich wieder 
überall zu zeigen. Er kam, die alten Geräte und die Gäule, 
ſoweit ſie nicht ſchon verkauft waren, zu beſichtigen, und 
redete davon, alles Schadhafte inſtand zu ſetzen. Und heute 
erſchien auch noch das Fräulein mit dem alten Teufel im 
Nacken und wollte ausreiten. 

Die Herrſchaften auf Borgland hatten in den letzten 
Jahren mit nie and Umgang gehabt. Sie ſchloſſen ſich ein 
aus Scham darüber, daß ſie ihr ganzes Hab und Gut ver⸗ 
loren und auf Borgland jetzt nichts mehr zu ſagen hatten, 
ſo daß ſie von der Gnade des alten Dag leben mußten. 
Darum erfuhren ſie auch ſo wenig von den Ereigniſſen in 
der Welt draußen, aber im Spätherbſt hatten ſie unerwartet 
den Beſuch eines Beamten aus dem Südland bekommen 
und durch ihn gehört, wie viele Erbgüter rechtskräftig ein⸗ 
gelöſt worden waren und wie leicht die Papierſcheine hier⸗ 
für zu haben wären. 

Der Oberſt, mutlos und gebrochen, fühlte ſich vielleicht 
endlich einmal wohl, ſeit ein Stärkerer den rieſigen Beſitz 
verwaltete. Er war auch verſtändig genug, zu erkennen, 
daß dem Hof noch vieles mangelte, ſelbſt wenn es eine 
Kleinigkeit war, das Geld für den Rückkauf gepumpt zu 
kriegen. Der Pferde- und Rindviehbeſtand war ſeit Jahren 
nicht erneuert, die beſten Tiere verkauft, mit den Geräten 
ſtand es hoffnungslos, die Gebäude verfielen allmählich — 
wie es eben iſt, wenn irgendwo Armut jahrelang ;ehrt. 
Um alles zu erſetzen, was hier fehlte, brauchte man auch 
Geld, und da war es nicht, wie bei dem Rückkauf des Gutes, 
mit kümmerlichen Papiergeldſummen getan. Da ging es 
um größere Zahlen — nach dem wahren Tageswert für je⸗ 
des einzelne Stück. . 

Dazu kam noch, daß der Alte auf Björndal ſo anſtändig 
geweſen war. Im erſten Jahr, jenem dunkeln Mißjfahr, 
hatte er ihnen die geſamte Frucht überlaſſen und war ihnen 
außerdem noch hilfreich beigeſprungen; im zweiten Jahr, 
das ſo großartig ausſiel, hatte er nur ſo wenig für ſich 
ſelber beanſprucht, daß ihnen alles im Überfluß blieb. Der 
Oberſt war mit dem Rechtlichkeitsbegriff einer generationen- 
langen Herrſchaftspflicht großgeworden. Er beſaß ſehr wohl 
einen Blick dafür, was Dags Hilfe an Leuten, Pferden und 
Geräten für Borgland bedeutete. In ſeinem Stolz 
empfand er es als Unredlichkeit, alles dies noch neben den 
Werten anzunehmen, die der Alte in gutem Geld für den 
Pfandbrief bezahlt hatte. Das ſchmeckte nach Unehren⸗ 
hoftigkeit. f i 


Aber Fräulein Eliſabeth hatte ihn aufgehetzt, ihn mit 
biſſigen Reden Tag und Nacht aufgeſtachelt, bis er ſich 
ſchließlich hinſetzte und den Rückkauf anmeldete. Damit er 
ſich nicht anders beſinne, nahm ſie das Schriftſtück an ſich 
und hatte es ſchon wochenlang in Verwahrung. i 

Sie wußte aus den Bedenken des Vaters, wie ſehr es 
on allem übrigen mangelte, und hatte ihre Beſchlüſſe danach 
gefaßt. Sie wollte das Schriftſtück nicht abſenden, ehe die 
Björndaler mit der Frühjahrsbeſtellung fertig waren. 
Selbſt wenn ſie dann auch den Anſpruch auf die Ernte be⸗ 
hielten — dies wußte ſie nicht genau —, war das Land 
wenigſtens beſtellt, und ſie würden weiter dränieren und 
beſſern, wie ſie angefangen hatten; ihr Vater aber gewann 
Zeit, um das nötige Geld aufzubringen und den Einkauf 
von Vieh und Geräten zu beſorgen. 

Sie hatte beſchloſſen, ſich bis zur Abſendung des Schrei⸗ 
bens im Hauſe zu halten: heute aber lag ein jo wunder⸗ 
barer Frühling in der Luft, und ſie fühlte ſich wie neu⸗ 
geboren in der Hoffnung, daß ſie wieder die Herren auf 
Borgland würden, und daß ihre frühere Freundin Adel⸗ 
heid, die jetzt auf Björndal verheiratet war, den drohenden 
Verluſt von Borgland erführe. Sie mußte heute einfach in 
die Sonne hinaus, die altgewohnten Wege reiten und nach 
der langen Eingeſchloſſenheit das Leben ringsum ſpüren. 

Und Eliſabeth von Gall, die man „die Böſe“ nannte, 
bog aus der Borgländer Allee nach Norden ab, in den Weg 
nach Björndal hinein. Man munkelte ſo allerhand über ſie. 
War ſie es nicht geweſen, die Tore Björndal in einer 
Mondnacht auf den alten Weg gehetzt hatte — zur Schlucht 
im Jungfrautal —, und niemand hatte ihn wiedergeſehen? 
Ihr Kavalier an jenem Abend, der forſche Leutnant von 
Margas, war auch dabei geweſen — mit ſeinem Degen, 
und Tore Björndal ohne Waffe. Und nachher war Leut⸗ 
nant Margas nie mehr nach Borgland gekommen, und es 
hieß, er ſei ins Ausland gegangen und in der napoleoniſchen 
Armee gefallen. Sie hatte Tores Bruder, den jungen 
Dag, zum Ball nach Borgland geladen und ihn den ganzen 
Abend umgaukelt, aber er hatte ſie verſchmäht und zuletzt 
mit Adelheid Barre getanzt, die dann ſeine Braut ge⸗ 
worden war. Ja, man tuſchelte manches über Fräulein 
Eliſabeth, von ihrer teufliſchen Bosheit gegen Menſchen 
und ſogar — gegen unſchuldige Tiere. 

Nun ritt fie hochmütig im Sonnenſchein dahin — ein 
Stück Weges nach Norden. Fräulein Eliſabeth war ſehr 
kurzſichtig, aber fie vernahm vom Walde her das Rollen 
eines Wagens, und bald konnte ſie ihn auch ſehen. Da 
wendete ſie ihren Gaul und ritt gemächlich zur Allee zurück. 
Doch der Wagen folgte ihr die Allee hinauf. Da hielt fie 
ihr Pferd an und wartete mit ſtarrem Blick. 

Es war Syver Hintenauf, der Großknecht von Björn⸗ 
dal, und er wollte das Ackergerät, das ſie voriges Jahr 
in Borgland gelaſſen hatten, vor der Frühjahrsbeſtellung 
nachſehen. So etwas geſchah immer rechtzeitig auf Björn⸗ 
dal und überall, wo der alte Dag herrſchte. 

Fräulein Eliſabeth erkannte ihn, aber auch er batte 
ſein Teil von ihr gehört und rollte breit und ſicher daher, 
um an ihr vorbeizufahren ohne Gruß, nur mit einem 
kleinen, flüchtigen Aufblick zu ihr. 

„Kann Er nicht einmal grüßen?“ Die NReitpeitiche 
ziſchte durch die Luft, aber ſie wurde von des Großknechts 
mächtiger Fauſt aufgefangen, ihr aus der Hand geriſſen 
und flog, vor ihren Augen in vier Stücke zerbrochen, in 
den Straßenſchmutz. : 

Er wollte weiterfahren, aber fie gebot ihm mit ſcharſer 
Stimme zu halten. „Raus aus der Allee mit Ihm!“ ſchrie 
ſie. „Was hat Er hier zu ſchaffen?“ 

„Ooh“, antwortete Syver, „ich wollte man bloß nach 
den Geräten ſehen.“ 

„Hier hat niemand von — von rüben mehr was 
nachzuſehen. Die Geräte werden w auf die Straße wer⸗ 
fen, daß Er es weiß. Dort könnt ihr fie abholen.“ 

Syver muſterte ſie ruhig, und ein behaglicher Zug kam 
in ſein Geſicht. „Ich hab meinen Auftrag vom Alten, und 
was der ſagt, das tu ich“. 

Fräulein Eliſabeth beruhigte ihren Gaul, dem ſie in 
der Wut den Sporen gegeben hatte. „Will Er machen, daß 
Er fortkommt! Niemand von drüben hat hier noch etwas 
zu ſuchen. Beſtelle, daß wir das Gut einlöſen, ſofort ein⸗ 
löſen — alles iſt ſchon geſchrieben!“ 

„Geſchrieben vielleicht“, ſagte der Großknecht ganz lang⸗ 
ſam, „aber bloß nicht eingereicht, nicht rechtzeitig eingereicht, 
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und jetzt iſt es ja zu ſpät.“ Er ſpuckte geräuſchvoll in 
weitem Bogen aus. 

Fräulein Eliſabeth wurde bleich. 
ſie atemlos. 

„Ja, jetzt braucht man richtiges Geld dazu. Jetzt muß 
alles geſetzlich taxiert werden. Geſtern iſt ein Brief ge⸗ 
kommen vom Advokaten.“ Und damit fuhr Syver Hintenauf 
an Fräulein Eliſabeths Naſe vorbei und bog mit beſon⸗ 
derem Schwung in den Hof von Borgland ein. Und er 
hauſte und rumorte in den Scheunen und hantierte mit 
Eggen und Pflügen und Spaten, daß es über den ganzen 
Hof ſchallte. Wenn der alte Dag rückſichtsvoll war und 
hier auf dem Hof niemand behelligte, war Syver Hinten⸗ 
auf eine Rechtfertigkeit für ſich. Er kannte die alte Gering⸗ 
ſchätzung der Borglander Herrſchaft für alle Björndaler, 
ja, für alle lebenden Menſchen überhaupt, und wußte von 
den Teufeleien des Fräuleins. Es hatte ihm in den Fin⸗ 
gern gejuckt, ſie auf der Stelle durchzuwalken, dieſes 
Teufelsweib, doch ging das bei einer ſo feinen Herrſchaft 
wohl nicht an. 2 

Der Alte hatte ihm geradeheraus geſagt, die Frühjahrs⸗ 
beſtellung ſei von ihm aufgeſchoben worden, weil er hier 
und anderwärts den Rückkauf erwartet habe. Dann war 
Nachricht gekommen, in Kopenhagen habe man mit der 
Papierwirtſchaft Schluß gemacht; der 5. April ſei Stichtag. 
Künftig ſolle taxiert werden. Syver hatte hier ſelbſt die 
Felder beſtellt, wie der alte Dag es ihm aufgetragen und 
gezeigt hatte. Und daß bei ordentlicher Taxierung heute 
hier unbezahlbare Werte ſteckten — ſoviel Zutrauen beſaß 
Syver zu ſeiner eigenen Arbeit. 

Und die Rückkaufsfriſt, die früher fünfzehn Jahre be— 
trug, ſei jetzt auf fünf Jahre herabgeſetzt, hatte der Alte 
geſagt. Da konnten der Oberſt und dieſe hochnäſige Ziege 
ſchwarz werden, ehe ſie in den drei reſtlichen Jahren ſolche 
Summen auftrieben. Solchen Reichtum traute Syver nur 
Vater Dag zu. Er kaunte weder Gnade noch Rückſicht für 
Leute wie die Borglander. Er ſteckte mitten in der Arbeit 
ſeine Pfeife an und rauchte und lärmte, als ſei er der Herr 
über ganz Borgland. 

Syvers Behauptungen erwieſen ſich als recht und richtig 
in jedem Wort. Fräulein Eliſabeth ſchickte einen Eilboten 
zum Vogt hinunter und bekam die Antwort, ſie habe zu 
lange gezögert. Sie war daraufhin Tage und Wochen 
bettlägerig. Auch den Oberſt traf es hart, nachdem er ſich 
nun glücklich entſchloſſen hatte; am nächſten Tag aber ſchon 
machte er wieder ſeinen Spaziergang im Garten, und man 
hörte ihn pfeiſen — ganz wie in den guten alten Zeiten. 

Syver fragte ſich, ob, wenn er heimkäme und von dem 
Zuſammenſtoß mit dem Fräulein erzählte, Dag wohl böſe 
werden und beſchließen würde, den Oberſt ſamt ſeiner 
Tochter aus Borgland zu vertreiben. 

Nein, def Alte hatte ihm einmal das Verſprechen ges 
geben, er dürfe bis zu ſeinem Ende ruhig auf Borgland 
ſitzen, und es kam ihm nicht in den Sinn, daß man ein ein⸗ 
mal gegebenes Wort widerrufen könne. 

Auch Syver ſchilderte den Vorfall ohne jede Heftigkeit. 
Er hatte feinen Arger noch auf Borgland ausgetobt und 
berichtete das Geſchehene jetzt nur ganz beiläufig. 

Nach der günſtigen Regelung des Rückkaufrechts von 
Freigütern war Dag mild und gnädig geſtimmt, und er 
ſagte ernſt zu Syver: „Den Oberſt kannſt du getroſt ehr⸗ 
erbietig grüßen, denn der war doch Soldat.“ 

Es verlautete von Borgland nichts mehr über eine 
Kündigung, die Björndalſchen Leute zogen wie ſonſt mit 
den Gäulen von der Frühjahrsbeſtellung daheim zur Be⸗ 
ſtellung auf Borgland, die ſchweren Pflüge mit den ſtähler⸗ 
nen Pflugſcharen riſſen tieſere Furchen in den guten Boden 
als je in all den Jahrhunderten vor Dag Björndals Zeit. 

Der Oberſt ſtand im Garten hinter den Büſchen und 
blickte wehmütig über den alten Familienbeſitz hin, und 
oben in Fräulein Eliſabeths Kammer bewegten ſich die 
Gardinen verſtohlen hinter den Scheiben. 

Vater Dag war nun mit dem Gang des Rechts nicht 
mehr unzufrieden, noch auch mit der Regierung und Obrig⸗ 
keit im Lande. Er ſteckte ſeine Pfeife auch nicht mehr mit 
Talerſcheinen an. 

Es gab eine gute Ernte, auf Borgland war ſie ſogar 
hervorragend. Und im Spätherbſt kam auf Björndal 
wieder ein Sohn zur Welt. : 


(Jortſetzung ſolgt.) 


„Zu ſpät?“ flüſterte 


Flüchtling aus Stratford. 
Erzählung von Mare Stahl. 


An einem Morgen im Vorfrühling des Jahres 1586 lag 
der Nebel ſo dicht und gelbgrau über dem Themſefluß, wie er 
es ſeit- Hunderten von Jahren um dieſe Zeit zu tun pflegte. 

Durch dieſen taſtete ſich ein junger Mann, der ſehr mit 
Schmutz beſpritzt, hungrig und durchgefroren ſoeben das 
Stadttor paſſiert hatte, in das die Landſtraße von Oxford 
einmündete. Er war die Nacht durchgewandert, um ein 
Nachtlager zu ſparen, und fragte jetzt nach dem Geſchäft des 
ehrenwerten Herrn Thomas Vautrollier. 

Man beſchrieb dem Müden den Weg, aber er irrte lange 
in der milchigen Dämmerung umher, ehe er das Haus fand. 

Ein junger Mann in langen Strümpfen, kurzer, bau⸗ 
ſchiger Hoſe und knappem Wams, das etwas Stutzerhaftes an 
ſich hatte, kam auf das Geräuſch aus einem Nebenraum. Er 
trug einen Topf mit Buchbinderkleiſter in der Hand, den er 
fait fallen ließ, als er plötzlich die Arme ausbreitete und rief: 
„William, was machſt du in London?“ 

Das kluge Geſicht des Angeredeten verzog ſich zu einem 
Lächeln: „Der Boden in Stratford iſt augenblicklich zu heiß 
für mich, Richard.“ 

Richard Field durchfuhr ein heftiger Schreck. „Du brauchſt 
doch nicht etwa Furcht vor dem Galgen zu haben, William?“ 

„Unſinn“, ſagte der und ſetzte ſich rittlings auf einen der 
Tiſche, die voller Papiere, Druckbuchſtaben und Einbände 
waren. „Ein Spottgedicht auf Sir Thomas Lucy von Charle⸗ 
cot iſt mein ganzes Verbrechen.“ 

Der Buchdrucker ſchüttelte den Kopf. „Und warum?“ 

William dehnte die Worte etwas, als er weiterſprach: „Er 
verſtand keinen Spaß, dieſer Herr. Er konnte nicht begreifen, 
daß wir jeine Parks zur Nachtzeit beſuchten, er war der feiten 
Meinung, daß wir ihm ſein Wild ſtehlen wollten. Als ob der 
Sohn des Aldermanns John Shakeſpeare ein gemeiner Wild- 


dieb wäre.“ RR 


„William, William“, ſagte Field eindringlich, „es nimm 
mit dir ein ſchlimmes Ende! Dabei biſt du doch ein fo teufels⸗ 
mäßig geſcheiter Burſche, niemand hat die Gabe wie du, Verſe 
aus dem Armel zu ſchütteln.“ 

Das Geſicht des lächelnden William wurde ernſt. „Laſſen 
wir das“, ſagte er. „Sage mir lieber, — kann ich hier eine 
Beſchäftigung haben?“ 

Der Freund dachte nach. „Vielleicht bei uns“, ſagte er 
endlich, „wir brauchen einen zweiten Gehilfen, du glaubſt gar 
nicht, was für einen Aufſchwung das Buchdruckergewerbe 
genommen hat. Die Bücherſchreiber erſticken uns geradezu in 
ihren Werken: Robert Green, mit ſeiner ſpitzen Zunge, Tho⸗ 
mas Lodge, der den Puritaunern ſo tüchtig auf den Kopf gibt. 
Hier aber —“, er ergriff einen Haufen loſer Blätter, — „ift 
der König der Dichter: Chriſtopher Marlowe! Er hat ein 
Stück geschrieben, Fauſt, das ſoll ein deutſcher Magiſter geweſen 
ſein, den der Teufel holte.“ Er ſchöpfte Atem und ſah William 
ſtolz an. 

William hatte unruhig und zerſtreut zugehört. Er griff 
nach den Blättern, warf einige Blicke darauf und ſeufzte tief 
auf. „Glücklicher Marlowe!“ ſagte er gedankenvoll. 

„Wenn du nicht jo ein Taugenichts wärſt“, ſcherzte Field, 
„könnteſt du auch Bücher ſchreiben. Wie glaubſt du, würde 
es ſich ausnehmen, wenn hier ſtatt Chriſtopher Marlowe in 
rieſigen Lettern: William Shakeſpeare ſtünde. Das wäre ein 
Witz — wie?“ Er puffte den Freund liebevoll in die Rippen: 
„Ich gehe jetzt, um mit Sir Vautrollier zu reden —“, er warf 
ſich in die Bruſt, „es iſt ſo gut wie abgemacht, fürchte nichts für 
deine Zukunft, du ſiehſt nämlich in mir den zukünftigen 
3 jegerſohn und Nachfolger des ehrenwerten Herrn Vau⸗ 
rollier.“ 

William ſah ihm nach, lächelte und vertiefte ſich in die 
Szenen des Doktor Fauſt. 

Einige Wochen arbeitete Shakeſpeare zur vollen Zu⸗ 
friedenheit der beiden Buchdrucker im Geſchäft. Field ſparte 
nicht mit Lob, denn er hoffte, den geſcheiten und witzigen 
Freund an ſich zu feſſeln. Er tat ſich allerhand zugute darauf. 
den unruhigen Shakeſpeare untergebracht zu haben, er fühlte 
ſich verantwortlich wie ein Vater für ihn und kehrte oftmals 
den Lehrmeiſter heraus, er fand, daß ſei er der Familie Wil⸗ 
liams, die in Stratſord zurückgeblieben war, ſchuldig, denn er 


Aber eines Tages war William fort. Field ſchickte den 
Lehrling vom Setzkaſten weg, ihn zu ſuchen. Der Junge durch⸗ 
forichte alle Gaſthöſe Londons, er vergaß weder „Das goldene 
Kreuz“, noch den „Wilden Schweinskopf“ in Eaſtcheap, aber 
der junge Fremde blieb verschwunden. 

Am ſpäten Nachmittag begab ſich Richard auf die Fahn⸗ 
dung nach dem Freund. Als er an der Theaterbude vorbei⸗ 
kam, wo augenblicklich die Truppe des Lord Leiceſter ein Stück 
von Marlowe gab, ſchien es ihm, als ob er in der Menge vor 
dem Eingang das Wams Williams aufblitzen ſah. 

Er Kämpfte ſich mit Knien und Ellbogen durch das 
Gewühl von Pferden, Sänften, Trägern und Reitknechten und 
ſah auf einer Treppenſtuſe wirklich William ſtehen. 

Er hielt die Zügel von fünf prachtvollen Hengſten in der 
Fauſt, die, wild gemacht von dem Tumult der ins Theater 
Strömenden, hin und her tanzten. Er war rot und erhitzt 
von der Anſtrengung, die Tiere zu halten. 

Als er Field auf ſich zukommen ſah, lachte er laut und 
ſpitzbübiſch. „Nun“, rief er, „haſt du dein ſchwarzes Schaf 
gefunden, Richard? Ich bitte dich, geh heim, es iſt verlorene 
Mühe, mich halten zu wollen, du ſiehſt, ich habe kein Talent 
zum braven Handwerksmeiſter und Stubenhocker.“ 

„Aber, um Himmelswillen, was tuſt du hier?“ fragte der 
verdutzte Field. 

„Verdammt!“ ſchrie Shakeſpeare und zerrte einen Gaul, 
der, gerade von einem vorüberrauſchenden Frauenkleid 
geſtreift, wieder zu ſteigen begann, am Zaum nieder. „Da 
redet man immer von der Intelligenz dieſer Röſſer, aber 
ſie haben keinerlei Verſtändnis für die höhere Kunſt, ſie 
hindern mich durch ihre Bockigkeit, einen Blick in den Muſen⸗ 
tempel zu werfen.“ 

Ein großes Geſchrei verkündete, daß die Schauſpieler auf⸗ 
getreten waren. 2 

Shakeſpeare verſtummte und reckte ſich auf die Zehen, um 
einen Blick durch die halb offene Tür auf die Bühne zu 
werfen, die flach wie ein Podium nur um weniges die ſie 
umſtehenden Theaterbeſucher überragte. 

Das Getümmel war ruhiger geworden, die Pferde 
ſänftigten ſich und ſtanden ſtill. Die Kutſcher und Reitknechte 
ſaßen auf den Stufen des Eingangs und tranken fleißig 
Kornbrauntwein, um ſich die Zeit und die Kälte zu vertreiben. 
Es war ziemlich ſtill, fo daß man deutlich die Worte der. 
Tragierenden verſtehen konnte. 

Richard Field ſprach kein Wort mehr. Er ſtand traurig 
neben dem ungeratenen Freund, für deſſen Zuverläſſigkeit und 
Arbeitseiſer er mit jeinem Wort gebürgt hatte. Ab und zu 
unterbrach ein ungeduldiges Schnaufen der Hengſte die Stille. 

Endlich trat eine Pauſe ein. Der neue Auftritt wurde 
vorbereitet, die Schauſpieler zogen ſich in den Hintergrund 
der Bühne zurück. Einige haudſeſte Kerle ſchleppten Möbel 
und Gerätſchaften heraus und neue herein. i 

Shafeipeare erwachte wie aus einem Traum. „Das iſt 
alles recht gut“, ſagte er nachdenklich, „aber ich ſinde, man 
könnte das alles viel beſſer machen. Die Schauſpieler bewegen 
ſich viel zu ſteif, auch was ſie ſprechen, klingt ſo übertrieben, 
man ſollte ſie viel mehr wie richtige, lebendige Menſchen reden 
laſſen. Ich möchte fo etwas ſpielen, und ich werde einmal ſolche 
Stücke ſchreiben!“ Field lächelte mit verächtlicher Nachſicht. 

Thakeſpeares Heiterkeit kehrte allmählich wieder. Er 
ſchlug mit der freien Hand dem Freund gutmütig auf die 
Schulter. „Armer Junge“, ſagte er, „da läufſt du nun herum 
wie eine Glucke, die ihre ausgebrüteten jungen Entlein aufs 
Waſſer gehen ſieht.“ Er wurde ernſter: will es dir nur 
geſtehen, Field, ich bin nach London gekommen mit dem feſten 
Entſchluß, etwas beim Theater zu werden. Ich ſah in Strat⸗ 
ford die Schauspieler der Königin auf einer Gaſtrolle. Seit 
dieſem Tage habe ich keine ruhige Stunde mehr gehabt.“ 

Fields Traurigkeit ſchlug allmählich in Zorn um. 
„Nennſt du das eine Laufbahn am Theater?“ rief er und 
deutete auf die Pferde. „Du hälſt die Reittiere der vornehmen 
Herren und glaubſt, ein Reitknecht, der den Bügel hält, iſt 
ſelbſt ein Lord.“ a 

„Es ift ſchon aus manchem einfachen Dienſtmann ein 
Ritter geworden“, ſagte Shakeſpeare verſonnen, „denke nur 
an die Geſchichte —“. 

„Geh zum Teufel mit deiner Geſchichte“, ſagte Field 
mürriſch, „wenn dein ganzes Studium der Klaſſiker dich nur 
dazu bringt, die Reitpferde irgend eines Fants zu beauf⸗ 


hoffte auf eine gute bürgerliche Exiftenz für den Rubeloſen. — ſichtigen, dann pfeife nur auf dein ganzes Latein.“ 


Shakeſpeare verbeugte ſich mit komiſchem Eruſt. „Das 
find keine gewöhnlichen Pferde, Sir Richard Field“, ſagte er. 
| „Wem gehören fie denn?“ fragte Richard ſpöttiſch, „— der 

Königin von England?“ > 

„Mehr — mehr!“ ſagte Shakeſpeare. „Es find die Pferde 
Marlowes und ſeiner Begleiter.“ 

Field war verblüfft. „Du biſt mir unverſtändlich“, ſagte 
er it rauher Stimme. 

Da nahm der neue Akt feinen Anfang. William ver⸗ 
ſtummte jäh und verſank wieder ganz in das Stück, das dort 
über die Bretter ging. Als die einſinkende Dämmerung der 
Vorſtellung ein Ende machte, erwachte er aus fernen Welten 
wieder zur Werklichkeit. 

Die Zuſchauer ſtrömten aus dem Theater. Chriſtopher 
Marlowe kam, von einer Schar ſtürmiſcher Bewunderer 
gefolgt, und beſtieg ſein Pferd, das Shakeſpeare ihm ehr⸗ 
fürchtig zuführte. 

„Euer Ehren“, ſagte er, als Mar:owe ſich in den Sattel 
ſchwang, „hat Euer erhabener Geiſt vielleicht ein wenig Gunſt 
übrig für einen armen, der Kunſt zugewandten Knecht? 
Könntet Ihr Euer gewichtiges Wort für ihn verwenden, damit 
ich von nun an wenigſtens im Hauſe, ſtatt vor der Tür, tätig 
jei? Wenn Ihr auf meine Muskeln blickt, werdet Ihr mir 
zugeſtehen, daß ich zum Kuliſſenſchleppen tauge, aber wenn ich 
Euch ſage, daß ich die Lateinſchule beſucht habe, werdet Ihr 
mir vielleicht einen Poſten als Souffleurgehilfe für eins Eurer 
Dramen zuweisen können.“ Er ſchwieg und ſetzte hinzu: 
„Wenn ich Eure Großmut nicht überſchätzt habe.“ 

Field erſchrak über die Frechheit des Nachſatzes. 

Marlowe lächelte. 
dich geſchmeichelt. Wie du es beabſichtigt haſt. Komm morgen 
zu mir.” Er wandte fein Pferd, das ſchon ungeduldig den 
andern nachſtrebte und grüßte gnädig mit der Reitgerte. 

William atmete tief auf. „Der erſte Schritt!“ murmelte 
er. Er war ſo verſunken, daß Richard Field dieſen ſeltſamen 
Menſchen nicht zu ſtören wagte. 8 

William Shakeſpeares Augen waren weit geöffnet und auf 
ein nur ihm ſichtbares Ziel gerichtet, das in der Ewigkeit lag. 


— 


® 


Die ſtählerne Freundin. 
Skizze von Walter Dach. 


Da leſen wir immer wieder über Frauen, die neue Hüte 
und neue Kleider haben wollen und den „Herrn des Hauſes“ 
zu ſolchem Zweck, eine jede auf ihre Art, beſtürmen. 

Nun, es iſt nichts Geringeres daran, wenn eine Steno⸗ 


tupiſtin ſich in den Kopf geſetzt hat, die alte Schreibmaſchine 


tauge nichts mehr, es müßte eine neue beſchafft werden. 

„Herr Bunger, ſehen Sie das große „N“ einmal an, wie 
windſchief das ſteht. Das „Q“ —“ 

„Braucht man nur ſelten“, wandte Herr Bunger ein. 

„Gewiß“, ſprach Fräulein Eliſabeth weiter. „Aber hier 
das „E“, das große und das kleine „e“, Jammergeſtalten! 
Dabei iſt das „e“ der am häufigſten gebrauchte Buchſtabe.“ 

„Man kann die Typen richten laſſen“, meinte Herr Bunger. 

„Ach“, ſagte Fräulein Eliſabeth, „was Geſcheites wird das 
doch nicht. Es iſt ja außerdem die Walze uneben. Die Um⸗ 
ſchaltung hapert. Es iſt —“ 

„Alſo gut“, meinte Bunger. 
Maſchine haben.“ — 5 

Nun freilich herrſchte Freude im Haus. Dann wurde die 
neue Maſchine gebracht: ein blitzendes, lockendes Wunderwerk. 
Die Mitarbeiterinnen kamen herbei, die Packer und Boten 
ſtanden in der Tür. 

Als ſich der Schwarm verlief und Fräulein Eliſabeth auch 
der alten Maſchine einen freundlichen Blick ſchenken wollte, 
wie man das Altverdientem gerne antut, war die ver⸗ 
ſchwunden. Bunger hatte ſie dem Lieferanten der neuen 
Maſchine in Zahlung gegeben. Der Bote der fremden Firma 
war damit auf und davon. 

„Ach ſo ..“, meinte Fräulein Eliſabeth. „So iſt das.“ 
Sie ſagte es leiſe und enttäuſcht. 

Ihre Finger glitten über die neuen, blanken Taſten. Sie 
warf einen neugierigen Blick ins Gehäuſe: alles war prächtig. 
Die Buchſtaben ſaßen wie geoͤruckt auf dem Papier. 

Doch: die alte Maſchine war wirklich eine alte! Eine, die 
viele lange Arbeitsjahre hinter ſich hatte. Eigentlich hätte man 
ſie aber auch behalten können. Eine Erſatzmaſchine wäre nicht 


„Sie ſollen eine, neue 


„Gut“, ſagte er, „ich fühle mich durch 


übel geweſen. Immer kam es mal vor, zwiſchendurch ein 
zu ſchreiben, während Wichtiges eingeſpannt lag. Und de 
neue Lehrling hätte auf der alten Maſchine üben können, 

„Das iſt nun zu ſpät“, ſagte Herr Bunger. „Im übrigen 
mag ich ſolchen ſtählernen Krüppel nicht herumſtehen haben.“ 

Stählerner Krüppel! Nein, dieſen Schimpfnamen hatte 
die alte Maſchine nun wirklich nicht verdient. Sie war alt und 
mit Gebrechen behaftet, — werden nicht auch wir einmal alt 
ſein und nicht mehr ſo recht können? Wirft man uns dann 
gleich auf den Schrotthaufen? Gibt es dann, ſofern wir nicht 
ganz hin ſind, nicht noch immer im Rahmen verminderter 
Fähigkeit Betätigung für uns? Iſt eine Maſchine, die Tag 
und Jahr getreulich vor einem ſteht, in Wahrheit nicht eine 
Kameradin, ja eine Freundin? 

„Jetzt werden Sie romantiſch“, ſagte Herr Bunger 
ärgerlich, als ihm das Trauern nicht verborgen blieb. Er 
ſagte das zwiſchen zwei dringenden Ferngeſprächen und einem 
Dutzend wichtiger Unterſchriften. 

An dieſem Tage, des Abends, ſah Fräulein Eliſabeth die 
alte Maſchine wieder. Sie ſtand unter einer ganzen Serie 
ihresgleichen im hellen Licht eines Schaufenſters, ſah ver⸗ 
blüffend gut aus und koſtete 70 Mark. 

Das Mädchen durchfuhr ein froher Schreck: So teuer alſo 
war die alte Maſchine noch! Wer hätte ſoviel Selbſt⸗ 
bewußtſein von ihr erwartet! Gewiß war ſie auch innen einer 
gründlichen Kur unterzogen worden und konnte nun in 
Ehren ihr Preisſchild tragen. 

Sie trug neben dem Preisſchild noch ein anderes, und 
das hieß: „Verkauft!“ Verkauft? Wieſo denn verkauft? 
fragte Eliſabeth ſich ſelber. Lange ſtand ſie vor der Scheibe, 
ehe ſie zaghaft in den Laden trat. 

„Verzeihen Sie, bitte ... Ich wollte nichts kaufen 
Vielleicht ein andermal. Ich wollte nur einmal fragen 
Können Sie mir ſagen, wer die Maſchine dort gekauft hat?“ 

„Man gibt ſolche Auskünfte eigentlich nicht“, meinte der 


Verkäufer. . 
„Ich habe jahrelang daran geſchrieben“, sagte das 
Mädchen. „Jetzt habe ich eine neue Maſchine. Aber man 


hängt doch ein bißchen an der alten Maſchine. Man ſpürt 
das erſt, wenn ſie weg iſt und wenn man ſie plötzlich in einem 
fremden Laden ſieht.“ 

„So, ſo“, räuſperte ſich der Ladeninhaber. „Wenn das 
alſo fo iſt ... Ein älterer Herr hat ſie gekauft, ein Dichter ..“ 

„Oh!“ rief das Mädchen. „Ein Dichter! Es iſt doch gut, 
daß die Dichter nicht mehr mit dem Federkiel ſchreiben, 
ſondern eine Schreibmaſchine brauchen. Da kommt meine alte 
Freundin ja in Iyriiche Dienſte.“ 

Sie konnte nicht umhin, die Maſchine aus dem Fenſter 
nehmen zu laſſen und noch einmal damit zu ſchreiben. Das 
große „N“ war gerade wie ein Soldat, das „E“ keine Jammer⸗ 
geſtalt mehr, Walze und Umſchalter waren in Ordnung. 

„Dann iſt ja alles gut“, lobte das Mädchen. 

Herr Bunger aber war ein Mann der Tat und nicht der 
Träume. Er hörte kaum hin, als die kleine Stenotypiſtin von 
ihrer Begegnung ſprach. Wie konnte er auch! Im Vorzimmer 
ſaßen neun Vertreter, auf ſeinem Tiſch wölbten ſich Berge 
von Briefen, und fein Kalenderblatt wimmelte von Terminen, 


S ® Bunte Chronik 


Beim Nieſen eine Rippe gebrochen. 


Von einem ſonderbaren Pech wurde Alfred Edward 
Woodham verfolgt, der in Afrika als Goldſucher und Groß⸗ 
wildjäger viele gefahrvolle Abenteuer ohne die geringſte 
Schramme überſtanden hatte. Als Mitglied des britiſchen 
Polizeidienſtes in Betſchuanaland traf er jetzt in England 
zur Teilnahme an den Krönungsfeierlichkeiten ein. In 
dem ungewohnten feuchtkühlen britiſchen Klima holte er ſich 
ſofort eine ſchlimme Erkältung, von der er ſich nach der 
Landung in Southampton auskurieren wollte. Er mietete 
ſich daher in einer Penſion ein. Als er ſich auf den Polſter⸗ 
ſtuhl ſeines Zimmers niederſetzte, mußte er ſo kräftig 
nieſen — daß er ſich an der Armlehne des Seſſels eine 
Rippe brach. 
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